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EinePrüfung
lohnt sich
Um 5 vor 12 oder kurz vor
knapp kam sie, die Motion der
beiden Stadtzuger Gemeinde­
räte, die Anfang letzter Woche
zum Hauptstützpunkt der
Zugerland Verkehrsbetriebe
(ZVB) eingereicht wurde. Die
Motionäre Philip C. Brunner
(SVP) und Martin Eisenring
(CVP) verlangen, dass der neue
Hauptstützpunkt im Göbli
angesiedelt wird, also dort, wo
auch der neue städtische Öki­
hof geplant ist. Sie verlangen,
dass der Stadtrat diese Möglich­
keit in die weitere Planung des
Areals aufnimmt. Ausserdem
soll er beim Kanton vorstellig
werden und diesem das Göbli
als Standort für den Stützpunkt
schmackhaft machen.

Der Vorstoss kam nicht nur
zeitlich äusserst knapp – der
Kantonsrat wird die ersten
Schritte für den Hauptstütz-
punkt wohl im Frühjahr 2018
beschliessen – er kam auch
überraschend. An diese Op­
tion, so zumindest scheint es,
hat bisher niemand gedacht.
Darauf deutet die Reaktion des
Stadtrates, der etwas überrum­
pelt wirkt und sich zugeknöpft
gibt. Nichtsdestotrotz ist die
Idee der beiden Gemeinderäte
nicht schlecht. Zwar gibt es
noch einige unbekannte Grös­
sen. Zu denken ist da vor allem
an den verkehrstechnischen
Bereich. Sprich, macht es Sinn,
die Busse ganz in den Norden
der Stadt, der heute noch
peripher wirkt, fahren zu lassen,
um sie dort zu warten oder zu
parkieren? Kann das dortige
Strassennetz allfälligen Mehr­
verkehr in diesem Gebiet
schlucken? Und bietet das Areal
ausreichend Platz für einen
Ökihof, ein Brockenhaus, einen
Hauptstützpunkt und eventuell
weitere Nutzungen?

DiesenoffenenFragenstehen
aberauchTatsachengegen-
über: So liegt das Areal, auf dem
sich heute der Hauptstützpunkt
befindet, mitten im Stadtzen­
+trum; die Lage ist aufgrund der
Nähe zum Bahnhof und der
Nähe zum See äusserst attraktiv;
mit einer weiteren Nutzung als
Hauptstützpunkt bleibt die
Fläche für die Öffentlichkeit
verschlossen und wirft wohl
nicht ab, was sie könnte. All dies
wiederum generiert Fragen, die
sich im Wesentlichen in einer –
zugegebenermassen überspitzt
formulierten – bündeln lassen:
Ist das heutige Areal tatsächlich
der richtige Ort, um rund 200
Millionen Franken für einen
neuen Stützpunkt und Buspark­
platz zu investieren?

AufdenerstenBlickmeine ich
ehernicht. Ob es das Göbli ist,
muss geklärt werden. Es ist aber,
nicht zuletzt aufgrund der
künftig zu erwartenden Ent­
wicklung der Stadt Richtung
Norden und der Nähe zur
Tangente Zug/Baar, sicher eine
Überlegung wert.

Samantha Taylor
samantha.taylor@zugerzeitung.ch

DerOptimistmacht auch anderenHoffnung
Cham Jahn Graf will Menschen mit Behinderung mehr zu Wort kommen lassen – dazu hat er einen

eigenen Videokanal auf Youtube gegründet und weibelt damit für mehr Eigenverantwortung.

«Ich bin ein Rollstuhl­Youtu­
ber», begrüsst Jahn Graf seine
Zuschauer auf der Video­Inter­
netplattform. Der Chamer be­
treibt dort einen eigenen Kanal.
Unter dem Titel «Jahns rollende
Welt» macht der 27-Jährige Er­
lebnisberichte aus der «Füdli­
perspektive», wie er es selber
nennt – also mit dem Kopf auf der
Höhe, wo die gehenden Men­
schen ihren Allerwertesten ha­
ben –, erklärt Begriffe rund um
Behinderung, und er spricht mit
verschiedenen Leuten über Be­
hinderungen und deren Auswir­
kungen. «Ich bin der Ansicht,
dass in der Behindertenfrage zu
wenig Menschen mit Behinde­
rungen zu Wort kommen.»

Jahn Graf hat deshalb vor
knapp einem Jahr kurzerhand
seine ursprüngliche Idee der Vi­
deo­Filmkritik in ein regelmässi­
ges Kanalformat umgewandelt.
Er hat sich zum Ziel gesetzt, ein­
mal pro Woche etwas Neues
hochzuladen. «Aus einem Gross­
teil der Interviews mache ich
zwei Teile und füge diese dann
Mal für Mal hinzu.» Unter ande­
rem interviewt er auch seine El­
tern. Seine Mutter erzählt, wie es
für sie war, ein Kind mit einer Be­
einträchtigung zu haben. Wie
schwierig es war, die Ärzte zu
überzeugen, ihr Kind abzuklä­
ren, und wie sie später glaubte,
nur sie alleine könne sich ausrei­
chend um ihren Sohn kümmern.
Sein Vater erzählt von schwieri­
gen Situationen innerhalb der Fa­
milie und wie Jahns Lachen als
Baby die Situation einfacher
machte. Seine Schwester erin­
nert sich, in welchen Situationen
es für sie schwierig war, auf ihre
Mutter zu Gunsten ihres Bruders
zu verzichten. Und wie sie reali­
sierte, dass nicht alle einen Bru­
der im Rollstuhl hatten.

Der Verdacht, die Interviews
könnten ein Hilfsmittel sein, um
mit seiner Familie über schwieri­
ge Kapitel der Vergangenheit zu
sprechen, verpufft mit der Reak­

tiondessympathischenChamers:
Er lacht und meint, «wir haben
eine sehr offene Kommunika­
tion – nur so können wir Proble­
me lösen.» Was in den Interviews
mit seiner Familie erzählt werde,
sei für ihn nichts Neues.

Computer sprechen
ihmzuwenig

Jahn Graf ist seit seiner Geburt
cerebral gelähmt. Er ging in Lu­
zern in einer Institution zur Schu­
le und absolvierte dort eine
Anlehre im hauseigenen Büro.
Danach konnte er bei einem

Treuhänder arbeiten, wo es ihn
aber nicht allzu lange hielt. «Ich
muss mit den Leuten reden kön­
nen und kreativ sein. Den ganzen
Tag am Computer zu sitzen, liegt
mir einfach nicht.» Und mit einer
Behinderung wie seiner gebe es
eigentlich nur zwei Optionen:
Büro oder eine Werkstatt einer In­
stitution. «Aber wenn man kog­
nitiv gut beieinander ist, ist die
Arbeit in einer solchen Werkstatt
nichts: Tagelang immer wieder
die gleiche Arbeit – das kann man
nichtewigmachen.»Deshalb lebt
Graf seither von der Invaliden­

rente. Neben dem Youtube­Kanal
nimmt er auch immer mal wieder
an Podien teil, als Experte, wie er
selber sagt. Zudem arbeite er bei
einer Projektgruppe für einen Ge­
setzesentwurf des Kantons mit.

Er sieht sich aber nicht als
politisch, «eher als Aktivist».
Dass in der Behindertenfrage zu
wenig Betroffene zu Wort kom­
men, liegt seiner Meinung nach
jedoch weniger an fehlenden
Plattformen. «Meines Erachtens
werden Personen, die eine Be­
hinderung haben, in den Jugend­
jahren zu lange zu stark be­

schützt, und wenn sie sich später
für sich selbst einsetzen sollten,
verstecken sie sich oft hinter
ihrer Behinderung.» Für ihn sei
sein Videokanal deshalb eine
Form, seine Eigenverantwortung
wahrzunehmen.

ZoeGwerder
zoe.gwerder@zugerzeitung.ch

Der Chamer Jahn Graf betreibt mit «Jahns rollendeWelt» einen eigenen Youtube-Kanal. Bild: Stefan Kaiser (Zug, 4. Dezember 2017)

Grünliberale hadernmit Pezzatti
Wahlen Das kürzlich veröffentlichte Umweltranking sorgt bei der GLP Zug für Unmut. Ausgerechnet jener

Kandidat, der nur dank der Stimmen der GLP in den Nationalrat gewählt wurde, stimmt gegen Umweltthemen.

ZoeGwerder
zoe.gwerder@zugerzeitung.ch

«Ich politisiere wie eh und je
und deklariere meine Linie auch
offen.» Der Zuger FDP-National­
rat Bruno Pezzatti hält vom aktu­
ellen Rummel um seinen Platz
auf den hintersten Rängen eines
Umweltrankings nichts. Grund
für seinen Unmut sind die jüngs­
ten Äusserungen des kantonalen
GLP-Vizepräsidenten Daniel
Stadlin. Der Kantonsparlamen­
tarier zeigte sich in einem Leser­
brief in der «Zuger Zeitung»
(Ausgabe vom Dienstag) ent­
täuscht über das Abstimmungs­
verhalten Pezzattis in Bern.

So hatte vor zwei Wochen ein
Ranking von WWF, Greenpeace,
Pro Natura und VCS gezeigt, wie
die nationalen Politiker in den
vergangenen 12 Monaten in aus­
gewählten Umweltthemen
stimmten. Pezzatti stimmte bei
keinem der 19 Themen für die
Umwelt. «Als liberaler, freisinni­

ger Politiker kann ich den vielen
Verboten der Umweltvorlagen
nicht zustimmen», so Pezzatti.

«FreisinnderZukunft
wirdandersaussehen»

Störend ist das Abstimmungsver­
halten des FDP-Politikers für Da­
niel Stadlin insbesondere des­
halb, weil die GLP bei den ver­
gangenen nationalen Wahlen
ausschlaggebend für den Sitz von
Pezzatti war. Hätte sich die GLP
für eine Listenverbindung mit
der Linken entschieden – anstatt
mit CVP und FDP –, wäre nun ein
SP-Vertreter im Nationalrat und
nicht Pezzatti. «Wir wussten,
dass er nicht nur auf unserer Li­
nie abstimmt», erklärt Stadlin.
«Dass es aber dermassen signi­
fikant ist, haben wir nicht ge­
wusst.» Stadlin räumt ein, dass
es möglicherweise in diesem Par­
lamentsjahr einfach mehr um­
weltspezifische Abstimmungen
gegeben habe und dies daher
mehr zum Vorschein kam. Aus

seiner persönlichen Sicht muss
die Partei nun über die Bücher
und diskutieren, ob man eine sol­
che Listenverbindung bei den

nächsten Wahlen in zwei Jahren
nochmals eingehen will.

Der kantonale FDP-Präsi­
dent Andreas Hostettler sieht
den Nationalratswahlen trotz­
dem gelassen entgegen. «Ob
Bruno Pezzatti nochmals antre­
ten wird, ist sowieso offen» – er
ist 66 Jahre alt. Die FDP suche
schon heute mögliche neue Kan­
didaten. «Wenn jemand Jüngeres
nachkommen würde, sähe dies
dann wieder anders aus.» Nach
seiner Erfahrung denken libera­
le 30­ bis 40-Jährige in Umwelt­
themen und Familienthemen an­
ders als ihre älteren Parteikolle­
gen. «Der Freisinn der Zukunft
wird diesbezüglich anders ausse­
hen als heute.» Für die FDP sei
aber noch völlig offen, ob sie wie­
der die gleiche Listenverbindung
eingehen wolle.

Eine Frage, die nun wohl
auch bei der GLP völlig offen ist.
Wobei die Grünliberalen mit
ihrer Mischung aus linken und
rechten Anliegen wohl stärker in

einen Clinch kommen. «Bei den
Bürgerlichen werden unsere grü­
nen Werte zu wenig vertreten,
bei den linken Parteien unsere
liberale Gesinnung. Vielleicht
wäre ein Alleingang das Beste»,
meint Stadlin.

Doch auch wenn jetzt auf­
grund des Umweltrankings die
Wogen hochgehen: Ganz un­
vorhersehbar war das Abstim­
mungsverhalten Bruno Pezzattis
nicht – auch der «einfache»
Stimmbürger konnte dies einse­
hen. Denn schaut man Pezzattis
«Spinnennetzdiagramm» an,
welches bei den letzten Wahlen
von der Plattform «Smartvote»
erstellt wurde, ist klar zu sehen,
dass er beim Punkt «Ausgebau­
ter Umweltschutz» bei unter
10 Prozent der Fragen mit Ja ge­
antwortet hat. Es ist der Punkt,
dem er am wenigsten zustimmt.
Sogar die Rubrik «Ausgebauter
Sozialstaat» erhielt vom libera­
len Pezzatti mehr Zustimmung
als der Umweltschutz.

«Beiden
Bürgerlichen
werden
unsereWerte
zuwenig
vertreten.»

Daniel Stadlin
Vizepräsident GLP Kanton Zug

www.
Ein Beispiel aus «Jahns rollende
Welt»: luzernerzeitung.ch/video

1510. Dezember 2017 Kantone

Straftätermuss freigelassenwerden
Zug Das Bundesgericht verlangt, dass einMannwieder auf freien Fuss kommt, dermehrere schwere Raubüberfälle begangen

hat. DerGrund sind die Fortschritte, die derMann in der Therapie gemacht hat. DasUrteil könnte Signalwirkung haben.

Lena Berger
lena.berger@luzernerzeitung.ch

«Wir finden diesen Entscheid
nicht toll», sagtBeatriceWürsch.
Die Abteilungsleiterin des Voll-
zugs- und Bewährungsdienstes
desKantonsZugmeintdamit ein
Urteil des Bundesgerichts, das
diese Woche veröffentlicht wur-
de.Esbesagt, dassein Irakerum-
gehend aus dem Massnahmen-
vollzug entlassenwerdenmuss.

Der grösstenteils in Zug auf-
gewachseneMann ist in der Ver-
gangenheit mehrfach straffällig
geworden. Schon in der Jugend
fiel er durch Gewalttätigkeiten
auf. 2012verübteerdannmehre-
re Raubüberfälle. Dabei «quälte
er eines seiner Opfer während
Stunden»,wie es der Strafrichter
damals formulierte. Der Mann
wurdezueinerFreiheitsstrafevon
7,5 Jahren verurteilt.

Die Strafe wurde allerdings
nichtvollzogen, sondernzuGuns-
ten einer stationären Therapie
aufgeschoben. EinGutachten at-
testierte dem Mann, an Kokain-
abhängigkeitundeiner schweren
dissozialen Persönlichkeitsstö-

rungzu leiden.Letzterezeigt sich
etwa in der Veranlagung, Regeln
zu brechen, kaumSchuldgefühle
zuhabenundsichnichtgut inan-
dereeinfühlenzukönnen.Zudem
liegt bei diesen Menschen oft-
malsdieSchwelle füraggressives
Verhalten niedriger als bei psy-
chisch gesundenMenschen.

KritikderFolterkommission
zeigtnunWirkung

Heute, vier Jahre später, ist das
offenbar anders. Ein neues Gut-
achtenzeigt, dass zwarnocheine
«mässig ausgeprägte Dissoziali-
tät»vorliege, nicht aber einePsy-
chopathie. Narzisstische Züge
seien zwar vorhanden, aberman
könne nicht mehr von einer Per-
sönlichkeitsstörung sprechen.
Zudem seien Gewalttaten heute
auchwegendeskörperlichenZu-
stands des Mannes weniger
wahrscheinlich. Er hatte in der
Haft wegen eines Tumors starke
Hirnblutungen erlitten, deren
Folgen sich heute noch bemerk-
bar machen. Die rücksichtslose
Durchsetzungsbereitschaft des
früheren Verhaltens sei mit der
körperlichen Dominanz ver-

knüpft gewesen, schreibtdieGut-
achterin. Diese sei heute nicht
mehrvorhanden,derMannsei zu
80 Prozent arbeitsunfähig.

Auch der Vollzugs- und Be-
währungsdienst sieht, dass der
heute 26-Jährige Fortschritte ge-
macht hat. Das sei der Therapie
zu verdanken. Dennoch sei der
Mann noch nicht «über den
Berg»,wiemanumgangssprach-
lich sagt. Es bestünde weiterhin
dieGefahr, dass er binnenkurzer
Zeit erneut Gewalttaten oder
Raubdelikte begehe, sollte er
rückfällig werden und wieder
Drogen konsumieren. Deshalb
seien schrittweiseVollzugslocke-
rungen nötig. Sein bisheriges
Verhalten habe solche aber un-
möglich gemacht. Er habe den
Wechsel in eine offen geführte
Institution verweigert, zudem
habedieTherapie inder Strafan-
stalt Zug sistiertwerdenmüssen.

DiesesVerhaltenwertet auch
das Bundesgericht als negatives
«Prognoseelement». Dennoch
seien die Voraussetzungen für
denmit einer stationärenThera-
pie verbundenenFreiheitsentzug
nichtmehrgegeben.Denn:Nicht

jede geistige Anomalie rechtfer-
tige eine stationäre Unterbrin-
gung, eine«mässigausgeprägte»
Störung genüge dafür nicht.

Dieses Bundesgerichtsurteil
könntedeshalbSignalwirkungha-
ben, weil die Lausanner Richter
auch die Argumentation der Na-
tionalen Kommission zur Verhü-
tung von Folter einfliessen lies-
sen. Diese hat sich kürzlich mit
stationären therapeutischen

Massnahmen auseinanderge-
setzt. Die Kommission kritisiert
in ihremBericht die Praxis vieler
Gerichte, sich nicht vertieft mit
derFragezubeschäftigen,obeine
Massnahmenochverhältnismäs-
sig ist. Eine stationäre Therapie
werde oftmals mit der Begrün-
dungverlängert,dasssichdieEin-
gewiesenen erst im Rahmen von
Vollzugslockerungen beweisen
müssten. Das sei nicht rechtens,
entscheidend sei vielmehr, ob
noch eine schwere psychische
Störung vorliege oder nicht.

DieReform91, einVerein für
Strafgefangene, bezeichnet das
Bundesgerichtsurteil alswegwei-
send. Der Entscheidwird bereits
in anderen Fällen als Argument
genutzt. Er wurde letzte Woche
am Luzerner Kriminalgericht zi-
tiert, alsdarüberverhandeltwur-
de, ob in einemanderenFall eine
stationäreMassnahmeverlängert
wird. Dort ging es um einen
Mann,derwegenGewaltdelikten
seit 20 Jahren hinterGittern sitzt
undnunseineFreilassung fordert
(Ausgabevom3.Dezember).Die
VeröffentlichungdiesesUrteils ist
nächsteWoche angekündigt.

Doch zurück zu dem Mann aus
demKantonZug.DasBundesge-
richt hat das Verwaltungsgericht
mit seinem Entscheid dazu ver-
pflichtet, nun dessen bedingte
Entlassung in dieWege zu leiten.
In diesem Zusammenhang kann
dasGericht Bewährungshilfe an-
ordnen und den Mann dazu ver-
pflichten, während einer Probe-
zeit auf Alkohol und Drogen zu
verzichten sowie seine Medika-
menteregelmässigeinzunehmen.

Ganz einfach dürfte ihm der
Wiedereinstieg abernicht fallen.
WiedenAusführungen imUrteil
zu entnehmen ist, konnte man
ihn nicht auf die Entlassung vor-
bereiten. Seine Zukunftspläne
sind ungewiss. «Er überspringt
nuneinengrossenundsehrwich-
tigen Teil der Resozialisierungs-
bemühungen, was aus unserer
Sichtnicht optimal ist», sagtBea-
trice Würsch, die Abteilungslei-
terin des Vollzugs- und Bewäh-
rungsdienstes. «Wir hoffen des-
halb, dass solche Entscheide
nicht die Regel werden.»

Hinweis
Urteilsnummer 6B_1083/2017.

«Wirhoffen,
dass solche
Entscheide
nichtdieRegel
werden.»

BeatriceWürsch
Abteilungsleiterin der Vollzugs-
und Bewährungsdienste Zug

DemRuf desBergeswird sie auch inZukunft folgen
Hergiswil Evelyne Binsacks neues Buch «Grenzgängerin» ist bereits wochenlang auf der Bestsellerliste.

Es zeige auch ihre verletzliche Seite, sagt sie. Und spricht von Projekten, bei denen nichtmehr ihre Leistung imZentrum steht.

«Nein, ich hätte nicht damit ge-
rechnet, dass das Buch ein sol-
cher Erfolg wird», sagt Evelyne
Binsack. Schonwochenlang steht
es aufderHitparade, derBestsel-
lerliste der Schweiz, neben Bü-
chernvon JamieOliver oderPau-
lo Coelho. «Grenzgängerin» ist
das Buch über die erste Schwei-
zerin, die aufdemMountEverest
war, den Süd- und den Nordpol
aus eigenerMuskelkraft erreicht
hat.Unddochgeheesdarinnicht
allein umLeistung.

«Es ist ein ehrliches Buch»,
sagtBinsack.«IchwolltedasBild,
dasdieMedienvonmir zeichnen,
verändern. Das Buch ist stark an
meinerPersönlichkeit verankert.
Ich rede darin übers Scheitern,
über meine verletzliche Seite.»
Geradedarumhabe sie nichtmit
demErfolg gerechnet.

«Zeit ist reif für
dieweichenAspekte»

Nicht dass das,was über sie pub-
liziertwerde, grundsätzlich falsch
sei, relativiert sie. «Meine Wil-
lenskraft, dasZielorientierte, die
ehermännlichenAspekte sind si-
cher ein Teil von mir, aber eben
nur ein Teil. Die Medien haben
schon gern das Erfolgreiche, das
Extrovertierte, das, was knallt
und ‹peng› macht, aber eigent-
lich bin ich das gar nicht.»

Sie räumt ein, es sei wohl
schon eine Überlebensstrategie
für sie als Selbstständigerwer-
bende, dass sie mit ihrer extro-
vertierten Seite, die sie durchaus
habe und von der sie überzeugt
sei, dass sie zumZiel führe, nach
aussen gehe. «Aber die Zeit ist
reif, dass auch die weichen As-
pektePlatzhaben.»Sicher seidas
einReifeprozess. Siehabe jedoch
schon früh in ihrem Leben be-
wusst gelebt, betont die heute
50-Jährige. «Noch bevor ich
zwanzig war, habe ich mir über

denTellerrandhinausGedanken
gemacht.» Dankbar ist sie ihrer
Verlegerin Gabriella Baumann-
vonArx,dieauchBüchervonpro-
minenten Persönlichkeiten wie
Lotti Latrousherausgegebenhat.
Sie brachte sie mit Journalistin
undAutorinDorisBüchel zusam-
men, die ihr im Buchprojekt zur
Seite stand.«Wirhabenvomers-
ten Moment an eine schranken-
lose Begegnung erlebt», erzählt
Binsack über die Zusammen-

arbeit mit der Autorin. Das sei
sehr selten.DieChemiehabeein-
fach gestimmt. Sie selbst habe
das Erlebte geschrieben, «und
zwar so viel wie noch nie. Doris
Büchelhat es inSprache, Struktur
und Form gebracht.»

Die im Buch beschriebene
Expedition zum Nordpol sollte
Evelyne Binsack herausfordern.
Ein Vorfall, bei dem ein Eisbär
sich ihrerExpeditionsgruppenä-
herte und aus ihrer Sicht in der

Folgeunnötigerweiseangeschos-
sen wurde, geht ihr heute noch
nahe: «Gerade heute bin ich auf-
gewacht und habe überlegt, wie
esdemEisbärengeht.Wennman
in der Arktis bei minus 20, 30
Grad in Spitzbergen allein unter-
wegs war, weiss man, was es be-
deutet, unter solchen Bedingun-
gen überleben zu müssen.» Ihre
Analysen nach dem Vorfall mit
dem Gouverneur von Spitzber-
gen,derPolizeiundWissenschaf-

tern hätten Gesetzeslücken im
Gebiet des offenen Polarmeers
bewusst gemacht.

Der Vorfall trug auch in Bin-
sacks eigenem Leben zu einem
folgenreichenEntschluss bei. Sie
teilte direkt danach der Öffent-
lichkeitmit,dass siekünftigkeine
sportlich motivierten Expeditio-
nenmehrunternehme.Unterdes-
sen wird allerdings berichtet, sie
habeangeblich«denRücktritt re-
vidiert». Dem widerspricht sie.

«Ich werde nicht mehr auf eine
nur leistungsorientierte Expedi-
tion gehen, der Antrieb wird si-
chernicht sein,beispielsweisedie
Schweizer Frau mit den meisten
Achttausendernzusein.Wennich
auf einen Achttausender gehe,
dannsteht jemandanders imVor-
dergrund,vielleicht einMönch in
Nepal, der sich zum Ziel gesetzt
hat, aufdieChomolungma(Tibe-
tisch für Everest) zu steigen.»

Projektüberdie
MystikderBerge

EinkonkretesnächstesZiel habe
sie derzeit nicht. Klar ist für die
gebürtigeHergiswilerin aber auf
jeden Fall, dass sie sicher weiter
insGebirge steige – auf vieleBer-
ge, wie sie betont. «Ich will die
Mystik vondenBergenbeobach-
ten, dasAugenmerkaufdie gros-
se Kraft richten, von der Men-
schenerzählen.»DerFragenach-
gehen, warum es Berge auf der
ganzen Welt gebe, die als heilig
gelten. «Was ist Fiktion?Wasdie
Kraft? Dass von ihnen Kraft aus-
geht,weiss ichauseigenerErfah-
rung.»AlsBeispiele für solchege-
heimnisvollen Berge nennt Bin-
sack den Ararat, auf dem der
Bibel nach die Arche Noah ge-
strandet ist, den Berg Sinai oder
den nahen Pilatus.

Bevor sie diese Projekte an-
packe,müsse sie jedochnochviel
überwindenpunktoPlanung,Re-
cherche, Finanzierung und Um-
setzung auf ganz verschiedenen
Ebenen. Es gehe um nicht weni-
ger als das Erbe an die Mensch-
heit, umeinWiederentdeckenal-
ten Wissens: «Ich kann mir gar
vorstellen, dafür eine Stiftung zu
gründen. Vor 2019 wird das je-
doch sicher nichts.»

MarionWannemacher
marion.wannemacher@
nidwaldnerzeitung.ch

Sucht nach neuen Herausforderungen: Extremsportlerin und Bestsellerautorin Evelyne Binsack. Bild: PD


